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I st der Synodale Weg, auf den sich die ka-
tholische Kirche in Deutschland begeben 
hat, ein deutscher Sonderweg? Koppeln 

sich die Katholikinnen und Katholiken in 
Deutschland damit von der Weltkirche ab 
und rücken Fragen ins Zentrum ihrer Bera-
tungen, die sich so nirgendwo sonst in der 
katholischen Kirche stellen? Ein etwas ein-
gehenderer Blick in die verschiedenen Re-
gionen der Weltkirche zeigt hier schnell ein 
anderes Bild. 
Genau diesen Blick möchte das vorliegende 
Heft eröffnen. Es stellt die Frage nach ver-
gleichbaren Überlegungen, Dynamiken und 
Fragestellungen in anderen Ländern und Welt-
regionen und wird dabei vielfach fündig.
Dabei wird deutlich: Das Interesse der Gläu-
bigen an einer Kirche, die Möglichkeiten der 
Partizipation sowohl im Bereich des diakoni-
schen Engagements wie auch in der Verkündi-
gung und nicht zuletzt in Fragen der Leitung 
und Entscheidung eröffnet, ist nicht nur groß, 
sondern es wächst zusehends. Papst Franzis-
kus hat diese Dynamik zum rechten Zeitpunkt 
aufgegriffen, indem er die Weltkirche zu ei-
nem großen gemeinsamen Synodalen Weg 
eingeladen hat. 

Aber auch, was die Themen des Synoda-
len Weges in Deutschland anbelangt, zeigt 
sich, dass sie – vielleicht auf unterschiedli-
che Weise, aber nicht minder deutlich – an 
vielen verschiedenen Orten der Weltkirche 
behandelt werden. Bei Weitem nicht nur 
in Deutschland wird nach einem transpa-
renteren und partizipativeren Umgang mit 
Macht, nach einer weiterentwickelten, besser 
vermittelbaren Beziehungs- und Sexualethik, 

nach einer zukunftsoffeneren Gestaltung 
priesterlicher Existenz und nach einer ver-
antwortungsvolleren und sichtbareren Rolle 
der Frauen in der Kirche gefragt. Ja, und das 
Heft zeigt auch: Die Weltkirche ist bunt und 
vielseitig. Vielfalt mag herausfordernd sein, 
vor allem aber ist sie ein Zeichen von Leben-
digkeit und eine Quelle der Inspiration. 

Wir hoffen, dass die Lektüre dieses Heftes inte-
ressante und aufschlussreiche Einblicke bietet 
und so dabei hilft, den eigenen Horizont zu 
weiten. All jenen, die dem Gedanken zunei-
gen, die Kirche solle sich möglichst wenig ver-
ändern, kann dabei deutlich werden: Sie weist 
tatsächlich eine große Dynamik auf, die un-
verzichtbar zu ihrem Wesen gehört. Alle aber, 
die meinen, es ändere sich ja sowieso nichts, 
weil selbst dann, wenn man in Deutschland 
guten Willens notwendige Reformen wolle, die 
Weltkirche nicht mitgehen werde, können sich 
hier bewusst machen: Wir als Katholikinnen 
und Katholiken in Deutschland sind nicht al-
lein mit diesen Anliegen, die Weltkirche ist im 
Aufbruch. Das aber macht Mut und Hoffnung 
auf tatsächliche Veränderungen hin zu einer 
Kirche, die glaubwürdig die Frohe Botschaft 
verkündet und dabei aufrichtig nach den Men-
schen, den „Hörern des Wortes“, fragt.

Präsidentin und Präsident  
des Synodalen Weges:

Dr. Irme Stetter-Karp, Präsidentin des  
Zentralkomitees der deutschen Katholiken 

Bischof Dr. Georg Bätzing, Vorsitzender der 
Deutschen Bischofskonferenz
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Chancen und Herausforderungen für eine synodale Kirche

Ratschläge einholen und  
Konsens finden
Papst Franziskus erkennt in Synodalität das Schlüsselwort des dritten Jahrtausends. Es 
bleibt nicht nur beim Wort: Synodalität ist eine Haltung, ein Prozess, in dem alle Beteiligten 
gleichsam Lernende sind. Es braucht die Reform von unten. VON RAFAEL LUCIANI

Papst Franziskus ruft die gesamte Kir-
che dazu auf, ein neues Modell zu su-
chen, das ungleiche Beziehungen, 

Über- und Unterordnungen überwindet und 
einen Dialog in Gang setzt, der neue kirchli-
che Wege und Strukturen für das dritte Jahr-
tausend schafft. Auf der Gedenkfeier zum  
50. Jahrestag der Einsetzung der Bischofssynode 
wirbt er für ein tiefgründigeres Verständnis der 
Ekklesiologie des Volkes Gottes und gibt zu be-
denken, dass der Weg der Synodalität der Weg 
sei, „den Gott von der Kirche des dritten Jahr-
tausends erwartet“. Er tut dies in einem Kontext, 
in dem es dringender denn je ist, das kirchliche 
Leben zu erneuern. 

Der Traum des Papstes von einer sich erneuern-
den Kirche, in der beraten, aber auch Rat von 
außen eingeholt wird, um dann gemeinsam nach 
einem Konsens zu suchen, wurzelt in einer fast 
vergessenen mittelalterlichen Tradition, in der 
das Kirchenrecht den Grundsatz festgeschrieben 
hat: „Was alle angeht, muss von allen behandelt 
und entschieden werden.“
Synodale Praktiken sind in der römisch-katholi-
schen Kirche also nicht neu. Auch der einflussrei-
che Cyprian von Karthago kannte so etwas wie die 
goldene Regel der Synodalität: „Nichts ohne den 
Rat des Presbyteriums und den Konsens des Vol-
kes“, lautete seine Devise. 
Diese beiden Handlungsprinzipien des ersten 
Jahrtausends der Kirchengeschichte bieten ei-
nen adäquaten Interpretationsrahmen für die 
Reflexion über die heutigen Chancen und Her-
ausforderungen für gelebte Synodalität. Für den 
Bischof von Karthago stand die Gemeinschaft 
in der Kirche im Vordergrund. Er entwickelte 
Methoden, die auf Dialog und gemeinsamer Un-
terscheidung beruhten und die es ermöglichten, 
alle, nicht nur die Presbyter, an den Beratungen 
und Entscheidungen zu beteiligen. Dies sind 

zwei Beispiele einer forma ecclesiae, in der die 
Ausübung von Macht als gemeinsame Verant-
wortung verstanden wird.

Papst Franziskus scheint von dieser Vorgehenswei-
se inspiriert zu sein, wenn er sich eine synodale 
Kirche als hörende Kirche vorstellt: „Es ist das 
Hören auf Gott, bis hin zum Hören mit ihm auf 
den Schrei des Volkes; und es ist das Hören auf 
das Volk, bis hin zum Einatmen des Willens, zu 
dem Gott uns ruft.“ 
Das Zuhören ist in einer synodalen Ekklesiologie 
unverzichtbar, da es von der Anerkennung der 
Identität der kirchlichen Subjekte ausgeht und auf 
der Grundlage horizontaler Beziehungen besteht, 
die auf der Radikalität der Würde aller Getauften 
und auf der Teilhabe am gemeinsamen Priester-
tum aller Gläubigen beruhen (Lumen Gentium, 
Nr. 10). Die Kirche als Ganzes qualifiziert sich 
durch Prozesse des Hörens, in denen jedes kirch-
liche Subjekt etwas beiträgt, das die Identität und 
die Sendung des anderen vervollständigt (Apo-
stolicam actuositatem, Nr. 6), und zwar auf der 
Grundlage dessen, was jedem Einzelnen eigen ist 
(Nr. 29).
Ein solches Verständnis von Kirche impliziert die 
Überwindung ungleicher Beziehungen von Über- 
und Unterordnung und den Übergang zur Logik 
der „gegenseitigen Notwendigkeit“ (LG 32). Dies 
entspricht dem Geist der Internationalen Theolo-
gischen Kommission (ITK), die bekräftigt, dass 
„eine synodale Kirche eine partizipatorische und 
mitverantwortliche Kirche ist“ (Die Synodalität in 
Leben und Sendung der Kirche). In der Ausübung 
der Synodalität ist sie aufgerufen, die Teilnahme al-
ler, entsprechend der Berufung eines jeden, mit der 
Autorität zu verbinden, die Christus dem Bischofs-
kollegium, dem der Papst vorsteht, verliehen hat. 

Die Teilnahme beruht darauf, dass alle Gläubigen 
befähigt und berufen sind, ihre jeweiligen vom 

Dr. Rafael Luciani 
ist Professor an der 

Universidad Católica 
Andrés Bello in Caracas 

(Venezuela) sowie an 
der Boston College 
School of Theology 

and Ministry in Boston 
(USA). Er ist theolo-
gischer Berater des 

Lateinamerikanischen 
Bischofsrats CELAM 
sowie der Theologi-

schen Kommission des 
Generalsekretariats der 

Bischofssynode.
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Heiligen Geist empfangenen Gaben in 
den Dienst der anderen zu stellen. Es ist 
das Recht eines jeden, angehört zu wer-
den, aber Ratschläge anzunehmen, die 
auf dem Zuhören basieren, ist eine Pflicht 
derjenigen, die Autorität ausüben. Man 
hört auf ein Volk, einen Ort und eine Zeit, 
um darin die Stimme des Heiligen Geistes 
wahrzunehmen und um Wege zu finden, 
die der jeweiligen Epoche entsprechen. 
Auf der Amazonassynode wurde be-
reits deutlich, wie identitätsstiftend der 
Prozess des Zuhörens sein 
kann. Er kann noch dyna-
mischer werden im Hören 
und im Dialog mit den 
Menschen, den Realitäten 
und der Geschichte ihres 
Territoriums (vgl. Que-
rida Amazonia, Nr. 66). 
Zuhören ist jedoch kein 
Selbstzweck. Es ist wich-
tig, bei einem Prozess des 
Zuhörens alle Aktionen 
zu berücksichtigen: be-
ten, zuhören, analysieren, 
dialogisieren und bera-
ten. Denn das Ziel dieses 
Weges ist nicht nur, sich 
zu treffen, zuzuhören und sich besser 
kennenzulernen, sondern zusammen-
zuarbeiten, damit pastorale Entschei-
dungen getroffen werden können. 

Dies sind nur einige Aspekte, die den 
Sinn und das Ziel eines synodalen Pro-
zesses definieren. In der Synode über die 
Synodalität will die Kirche auf der Suche 
nach einer „vollständigeren Definition 
ihrer selbst“ vorankommen – wie auch 
schon Paul VI. bei der Eröffnung der 
zweiten Sitzungsperiode des Konzils zu 
sagen vermochte.

Das Neue an der Weltsynode
Der Weltsynodenprozess ist erst der 
Beginn eines langen Prozesses, der zu 
einer tieferen Annäherung verschie-
denster Bereiche christlichen Lebens 
führen kann: in der Geschichte, der 
Sprache und Kultur, die die zwischen-
menschliche Kommunikation und ihre 
symbolischen Ausdrucksformen prä-
gen. Menschen, die sich einbringen, 
begünstigen in ihrem konkreten Leben 
die Ausübung eines synodalen Stils. 
Daher ist es wichtig zu verstehen, dass 
Synodalität der geeignetste Weg ist, um 

kirchliche Prozesse der Identitätsbil-
dung und ihrer theologisch-kulturellen 
Neugestaltung als Kirche der Kirchen 
unter dem Vorsitz des Bischofs der Kir-
che von Rom und in der Gemeinschaft 
aller Kirchen zu entwickeln. 
Bedenkt man dies nicht, läuft man Ge-
fahr, das Verständnis und die Ausübung 
der Synodalität auf eine rein affektive und 
atmosphärische Praxis zu beschränken, 
ohne sie wirksam in konkrete Verän-
derungen umzusetzen, die zur Über-

windung der derzeitigen 
klerikalen institutionellen 
Kirche beitragen würde. 
Aus diesem Grund hat der 
Vatikan eine Theologische 
Kommission eingesetzt, 
die den gesamten Prozess 
berät. Dies ist eine neue 
Entwicklung, die die Zu-
sammenarbeit zwischen 
der Theologie und dem 
Lehramt in einer Weise 
wiederherstellt, wie es sie 
immer schon gegeben ha-
ben sollte. Innerhalb dieser 
Kommission wurde eine 
Unterkommission einge-

richtet, die Vorschläge für die Reform des 
Kirchenrechts ausarbeiten soll. Wenn das 
Gehörte nicht in neue kirchliche Kanäle 
und Strukturen umgesetzt wird, wird sich 
erneut ein kirchliches Modell zeigen, das 
den sensus fidelium unzureichend be-
rücksichtigt.

Die gegenwärtige Synode bringt insge-
samt noch eine wichtige Neuerung: Sie 
ist nicht mehr ein Ereignis, sondern ein 
Prozess. Sie setzt bei einer Ekklesiolo-
gie der Ortskirchen an. In der ersten, 
das heißt diözesanen Phase müssen die 
Bischöfe nicht nur auf das Volk Gottes 
hören, sondern auch, als integraler Be-
standteil davon, gemeinsam mit ihm 
über pastorale Entscheidungen nach-
denken und diese ausarbeiten. Nach 
dem Text von „Lumen Gentium“, Nr. 
12, der in „Episcopalis Communio“, Nr. 
5 aufgegriffen wird, ist es die Gesamt-
heit der Gläubigen, „von den Bischöfen 
bis zu den geringsten Laien, die ihre 
allgemeine Zustimmung in Fragen des 
Glaubens und der Sitten geben“. 
Es geht nicht um den Sensus einzelner 
Bischöfe, sondern um den Sensus der 
ganzen Kirche (sensus ecclesiae totius 

populi). Daher wird eine der vielleicht 
wichtigsten Herausforderungen für die 
kirchliche Hierarchie die Schaffung von 
Vermittlungsstellen und Verfahren für 
die Einbeziehung aller Gläubigen und 
die Festlegung der Modalitäten der Be-
teiligung sein. Besonders Laien sind 
aktives Subjekt in der Kirche. Schon 
2007 haben die lateinamerikanischen 
Bischöfe auf der Konferenz von Apa-
recida vorgeschlagen, Laien an der Un-
terscheidung, Entscheidungsfindung, 
Planung und bei der Ausführung zu 
beteiligen (Aparecida, Nr. 371).
Wenn die Vorgehensweise einer syn-
odalen Kirche „ihren Ausgangspunkt 
und auch ihren Ankunftspunkt im 
Volk Gottes hat“ (Episcopalis Commu-
nio, Nr.  7) und wenn „Synodalität eine 
konstitutive Dimension der Kirche ist, 
die sich durch sie als Volk Gottes mani-
festiert und gestaltet“ (ITK, Synodalität, 
42), dann ist es notwendig, alles zu tun, 
damit das Zeitalter der Kirche hier und 
jetzt zu einer authentischen Synodali-
sierung der ganzen Kirche führt. 
So wird es von entscheidender Bedeu-
tung sein, Modelle der Entscheidungs-
findung in der Kirche zu erkennen und 
anzuwenden. Es könnte darauf hinaus-
laufen, dass beispielsweise die Entschei-
dungsfindungen für Pfarrer verbindlich 
werden, weil sie selbst an dem Prozess 
des Zuhörens und der Unterscheidung, 
der Annahme von Ratschlägen und der 
Konsensbildung teilgenommen haben 
und sich somit zur Selbstverpflichtung 
bereiterklärt haben. 

Jedes Zukunftsmodell für die Kirche 
muss bei der Entscheidungsfindung 
berücksichtigen, dass die ihr inhärente 
synodale Dimension durch die Ver-
wirklichung und Leitung von Beteili-
gungs- und Unterscheidungsprozes-
sen zum Ausdruck kommen muss. In 
diesen Prozessen manifestiert sich die 
Dynamik der Gemeinschaft, die letzt-
lich alle kirchlichen Entscheidungen 
inspiriert (ITK, Synodalität, 76). Die 
große Herausforderung wird also dar-
in bestehen, eine Kultur des kirchlichen 
Konsenses zu schaffen, die sich in syn-
odalen Stilen, Ereignissen und Struktu-
ren manifestieren kann, aus denen eine 
neue kirchliche Vorgehensweise für die 
Kirche des dritten Jahrtausends hervor-
gehen wird. ■

Es ist das Recht 
eines jeden, an-
gehört zu werden, 
aber Ratschläge 
anzunehmen, die 
auf dem Zuhören 
basieren, ist eine 
Pflicht derjeni-
gen, die Autorität 
ausüben.
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Entwicklungen und Perspektivwechsel fördern die Gemeinschaft

Zwei Zeitalter, zwei Kirchen,  
ein spirituelles Leben
Die Gegenwart nicht von der Vergangenheit bestimmen zu lassen, sondern von ihr lernen 
– das ist eine wichtige Maxime, die auch die Kirche der Zukunft formen kann. Der Aufruf 
der Kirche zur Synodalität ist ein Aufruf an die ganze Welt, sich gegenseitig zu sehen und 
damit anzufangen, die Welt anders zu betrachten. In Orden wird häufig eine solche synodale 
Verantwortung vorgelebt, die auf die Gesellschaft übertragbar ist. Spiritualität ist dabei eine 
tragende Säule. VON JOAN CHITTISTER

Wandel erfordert eine Neuaus-
richtung des Lebens und ist 
auch ein Sprungbrett in die 

Zukunft. Dem einen zu erlauben, das 
andere zu sein, ist das Wunder eines 
Lebens. Glücklicherweise gibt es viele 
weise Persönlichkeiten, die sich dieser 
Herausforderung bereits gestellt und 
uns einige Erkenntnisse hinterlassen 
haben, denen wir folgen können. 
Der Dichter Basho schreibt zum Bei-
spiel: „Ich trete nicht in die Fußstapfen 
der alten Meister; ich suche, was sie ge-
sucht haben.“ Und der römische Philo-
soph Boethius lehrt in seinem „Trost der 
Philosophie“, dass jedes zu Ende gehen-
de Zeitalter einfach ein neues Zeitalter 
ist, das zum Leben erwacht. Mit ande-
ren Worten: Es ist für beide nicht das 
Ende von allem.
Das Wichtigste ist, darauf zu vertrauen, 
dass die Reise von einem Zeitalter zum 
anderen auf beiden Seiten lebensspen-
dend sein kann – aber auf unterschied-
liche Weise. So bin ich zum Beispiel mit 
86 Jahren alt genug, um zwischen zwei 
Zeitaltern und zwei Kirchen gelebt zu 
haben, und das habe ich tatsächlich.

Zwischen zwei Kirchen:  
Welche Perspektiven bieten sie?
Beide Kirchen hatten je etwas anzubie-
ten. In der ersten Kirche – der älteren der 
beiden – fühlte ich mich am ehesten wie 
in einer gut geführten Institution. Sie war 

wohlgeordnet, klar in ihren Erwartungen, 
sicher in ihren Lehren, allgemeingültig in 
ihren Normen und eng definiert durch 
die Ideen und Verhaltensweisen, die wir 
alle gemeinsam erlernt hatten. Das Ziel 
des Unterfangens bestand darin, Heilig-
keit zu erreichen, indem wir jede Stufe 
mit Eifer und Zielstrebigkeit erklimmen 
sollten. 
Tatsache ist, dass das Bedürfnis nach 
Leistung und Anerkennung im ers-
ten Zeitalter vorherrschend war. Wenn 
meine Lebensführung nicht den Regeln 
entsprach, empfand ich das als Versagen, 
Verlust und Schuld. Der Weg zur Heilig-
keit wurde zu einem privaten Weg, der 
von der Teilnahme an öffentlichen Er-
eignissen geprägt war: Taufe, Erstkom-
munion, Sonntagsmesse, vierzigtägige 
Fastenzeit, die vier Wochen des Advents, 
jährliche Beichte, Weihnachten und Os-
tern. Das waren die grundlegenden Eck-
steine eines jeden Pilgers, der sich sorg-
fältig an den vorgegebenen Weg hielt. Es 
war ein Leben voller „Praktiken“, die alle 
eher Teil des „Trooping the Colour“ wa-
ren als die Verpflichtung, sein Leben für 
die anderen zu geben.

Einige von uns gewannen sämtliche Prei-
se, die die erste Kirche anbot, indem sie 
sich an alle Regeln hielten; der Rest von 
uns lief eher mit – man war zwar mitten-
drin, ja, aber nicht ganz, und man war 
weit weniger sicher, dass das System an 
sich ein heiliges war. Es kam darauf an, 

was ich aufgrund der jeweiligen Situation 
tat. Es ging nicht darum, was die Situation 
selbst von mir in dem Prozess verlangte, 
der zu meinem geistigen Erwachsensein 
führte. 

Die zweite Kirche kam erst viel später im 
Leben – nämlich jetzt –, als die Routine 
sowohl ihren Reiz als auch ihre Dynamik 
längst verloren hatte. Stattdessen lädt uns 
das geistliche Leben jetzt dazu ein, jen-
seits des Systems zu leben und dem Ruf 
des Heiligen Geistes im jeweiligen Mo-
ment zu folgen. Es fühlt sich an wie eine 
frische Brise. Wie eine Möglichkeit. Wie 
Verantwortung. Wie Liebe.

Was ist der Unterschied zwischen 
„Spiritualismus“ und „Spiritismus“?
Dieser Weg der Seele bringt die Einla-
dung von neuem Leben, von aufkeimen-
dem Wachstum, von einem ständigen 
Neuanfang mit sich. Hier geht es nicht 
so sehr um eine Routine, die auf mehre-
ren Ebenen zu bewältigen ist, um mich 
am Ende zu retten. Es handelt sich um 
einen Aufruf zu einem Leben, das ich aus 
meinem Herzen und meiner Seele heraus 
gestalte, zum Wohle der Welt um mich 
herum und zu meinem eigenen Wachs-
tum im Hier und Jetzt.
Worin liegt also nun der Unterschied 
zwischen den beiden Kirchen? Der erste 
Weg ist ein System, das sich an eingefah-
renen Verhaltensweisen orientiert, die 
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bereits als „spirituell“ gelten. Wie das Beten des 
Rosenkranzes oder das Nichtessen von Fleisch 
am Freitag. Er entsteht ohne die Reifung der 
einzelnen Seelen durch die Anstrengungen des 
Lebens oder durch das Tun des Guten inmitten 
von Auseinandersetzungen. Dieser Weg liegt 
zwischen passivem Gehorsam gegenüber dem 
System und der Entmündigung der Anhänger. 
Die Heiligkeit besteht hier in der 
Unterwerfung unter die Obrigkeit. 
Sie ist aufrichtig und legt öffentlich 
Rechenschaft über persönliche Un-
zulänglichkeiten ab. Sie versucht, 
das zu tun, was unsere Vorfahren 
getan haben, ja, aber sie schafft es 
nicht, uns zu befreien, um das Le-
ben auf dem Weg zu begreifen und 
darauf zu reagieren, indem wir es 
gemeinsam gestalten.

Der zweite Weg hingegen, der neue 
Weg, ist eine Reise durch das Le-
ben, die von Mitgefühl, Gerechtig-
keit, Authentizität und vor allem 
von Verantwortung geprägt ist. Es 
ist ein Weg für Pilger, denen es um 
mehr geht als um die Bewältigung 
eines Kalenders voller religiöser 
Aktivitäten. Diese Reise ist die Be-
wegung der katholischen Gemein-
schaft durch die Zeit zum Wohle der Menschen, 
denen sie auf ihrem Weg begegnet. Durch sie 
öffnen sich die Arme der christlichen Gemein-
schaft. Durch sie erfolgt ein Zusammenschluss 
mit denjenigen in der Welt, deren eigene Spi-
ritualität – die buddhistische, die jüdische, die 
muslimische, die hinduistische – darauf abzielt, 
die Verfechter des Friedens und der Liebe, des 
Mutes und der Gerechtigkeit überall zu verei-
nen. Sie alle haben sich verpflichtet, überall auf 
dem Weg eine heilende Präsenz zu zeigen.
Auf dieser Reise des spirituellen Lebens geht 
es nicht darum, „spirituelle Dinge“ zu tun, also 
Dinge, die jedem, dessen Herz auch für die Welt 
offen ist, entweder persönlich fromm oder tra-
ditionell gut erscheinen. Es geht darum, ein 
spirituelles, ein geistliches Leben zu führen, ein 
Leben, das allen, die uns auf dem Weg brauchen, 
Güte und Unterstützung bringt.

Wenn Papst Franziskus vom „Synodalen Weg“ 
spricht, geht es darum, menschliche Gemein-
schaft zu schaffen, anstatt sich in unseren reli-
giösen Bunkern zu verschanzen und das Leben 
im Allgemeinen zu ignorieren. Er fordert die 
Authentizität der Kirche, das meint die Ver-
antwortung der christlichen Gemeinschaft wie 
auch des einzelnen Christen, das Zeugnis der 

Kirche für die ganze Welt und alle ihre Völker 
ernst zu nehmen.
Wie das geschehen soll? Indem ich erkenne, 
dass die Stellung und die Macht des Christen-
tums in der Welt von der Haltung des einzel-
nen Christen abhängen. Ich bin herausgefor-
dert, mein Mitgefühl, mein Engagement für 
Gerechtigkeit, meine Authentizität und meine 

Verantwortung bereitwillig zu 
teilen: Das ist nichts anderes, als 
die Gegenwart der Liebe Gottes 
zu zeigen. So wie Jesus es tat. Es 
gibt einen gewaltigen Unterschied 
zwischen dieser Haltung und dem 
Gehorsam um seiner selbst willen.
Die Worte, die Franziskus immer 
wieder verwendet, um seine Vision 
des Synodalen Weges zu beschrei-
ben, sind eindeutig. Er ruft uns auf 
zur „Begegnung“, zum „Dialog“, 
zum „gemeinsamen Weg“, zur „Of-
fenheit“ und „Gastfreundschaft“, 
zum „Brückenbau“ und zur „Zärt-
lichkeit“. 	
Er spricht nicht über Kirchenpoli-
tik, darüber, wer in einer Gemein-
schaft das Sagen hat, in der Kleriker 
und Laien gleichberechtigt sind, 
indem sie der ganzen Welt dienen 
und sich derer bewusst sind, die auf 

die heilende Berührung durch uns selbst warten.
Mehr noch, er spricht sicher nicht von einer so-
genannten „Spiritualität“, die auf Beschwörun-
gen, Anrufungen unnatürlicher Wesen und der 
Erweckung von Toten beruht. Das ist keine „Spi-
ritualität“. Das ist „Spiritismus“ – das Herabrufen 
einer Reihe unbekannter Götter, Zaubertränke 
oder Wunder, um unsere menschlichen Wün-
sche zu erfüllen.

Es gibt keine Synodalität ohne Spiritualität
Spiritualität ist das Wachstum des christlichen 
Bewusstseins, das uns dazu aufruft, in der 
Nachfolge Jesu zu leben, wie es die Welt in den 
kriegsgebeutelten, verzweifelten, von Armut ge-
prägten, rassistischen und sexistischen Wirren 
unserer Zeit braucht.
Spiritualität kommt mit der Selbstentfaltung, mit 
einer Tiefe des Geistes, die uns zu neuen Ebenen 
des spirituellen Verständnisses selbst führt, zu 
einem tiefen und bewussten spirituellen Leben 
jenseits von Vorschriften und Gewohnheiten um 
ihrer selbst willen.

Wenn benediktinische Novizen in ein Kloster 
eintreten, werden sie sofort in die Praxis der „lec-
tio“ eingeführt – eine gründliche tägliche Refle-
xion über die Heilige Schrift, ein Wort zu einer 

Sr. Dr. Joan Chittister 
wurde 1936 geboren. 
Die Benediktinerin trat 
im Alter von 16 Jahren 
in das Kloster Erie in 
Pennsylvania ein. Die 
Autorin von mehr als 
60 Büchern gilt als 
mutige, leidenschaftli-
che, energiegeladene 
und gefragte Redne-
rin, Kommentatorin, 
Beraterin. Die Hans-
Küng-Preisträgerin 
setzt sich seit mehr 
als 45 Jahren über 
alle Religionen hinweg 
für die Schaffung von 
Frieden, Gleichheit und 
Gerechtigkeit für alle 
Völker ein.

Zu glauben, dass 
die katholische 
Welt aus dieser 
Weltsynode so 
herausgehen 
kann, wie wir alle 
hineingegangen 
sind, ist nicht 
nur eine Zeit-
verschwendung, 
sondern eine Ver-
schwendung von 
Glauben, Hoffnung 
und Liebe.
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bestimmten Zeit, wenn nötig –, während 
sie darum ringen, zu erkennen, was Gott 
von uns an diesem Ort mit dieser Ge-
meinschaft und der Offenheit will, die 
sie für die Welt um sie herum zeigt.
Sie lernen zu schweigen, um zu sich 
selbst zu finden und ihre eigenen Be-
dürfnisse zu erkennen, ihre eigenen 
Kämpfe zuzulassen, um sich darum zu 
kümmern. Gleichzeitig beginnen sie zu 
spüren, dass sie sich der Fürsorge und 
dem Engagement der größeren bene-
diktinischen Gemeinschaft verpflichtet 
fühlen, mit der sie für den Rest unse-
res gemeinsamen Lebens gehen, lie-
ben und in die gesamte menschliche 
Gemeinschaft eingebettet sein werden.

Die Frage ist natürlich, wie das alles 
geschehen kann, wenn wir als Gruppe 
zusammenkommen: als Bischöfe, nicht 
als Herren und Meister, als Priester, die 
Brüder sind und keine Gemeindepoten-
taten, als Ordensfrauen und -männer, 
die dem Charisma ihrer Gründer fol-
gen, damit alle Gaben Jesu in der Welt 
zur Geltung kommen, als gesunde und 
glückliche Laien, die treu und beschei-
den zum Wohle aller in den Familien 
arbeiten, als Berufstätige, die auch eine 
besondere geistliche Gabe und Beru-

fung haben, als Frauen, die endlich ihre 
eigenen Anliegen, Gaben und Einsich-
ten in die laufende Entwicklung der 
Pfarrei und der Kirche überall einbrin-
gen können.
Aber wie kann das geschehen, wenn 
wir nicht selbst zu synodalen Mitglie-
dern der Weltkirche werden und statt-
dessen enttäuscht auf die gegenwärtige 
Zerrissenheit der Kirche blicken? Wir 
können diese Zerrissenheit nur hei-
len, wenn wir alle zusammenrücken, 
wenn wir alle bereit sind, die Stellen 
zu berühren, an denen der Schmerz am 
größten ist.

Wir können christliches  
Leuchtfeuer sein
Wie können wir ohne Synodalität Trost 
und Sicherheit finden, wenn nicht in be-
wusst gebildeten Gruppen, in denen der 
Geist sich bewegt und die ganze Kirche 
sich erhebt, mit Blick auf das Morgen, 
erfüllt von den Nöten der Gegenwart 
und bereit, sich ihnen gemeinsam zu 
stellen.
Eine synodale Kirche erhebt sich wie 
Christus, damit der Geist in uns wei-
terleben kann – um unseretwillen und 
um der ganzen Welt willen.

Stellen Sie sich vor, wie diese Energie 
und dieses Engagement auf eine Welt 
einwirken, die auf die Menschlichkeit 
wartet, die sie so dringend braucht. Stel-
len Sie sich das einmal vor! 
Kann uns das gelingen? Natürlich. Wir 
können uns an Basho erinnern und un-
seren eigenen Geist der Vergangenheit 
im Ruf der Gegenwart wiederfinden. 
Wir können von Boethius lernen, dass 
ein Zeitalter ein anderes zur Ganzheit 
führen kann. Wir können die Verlet-
zungen des letzten Zeitalters hinter uns 
lassen, damit wir das neue aufbauen 
können, bevor es zu spät ist.
Wir können eine Kirche, eine Gemein-
schaft, ein christliches Leuchtfeuer wer-
den, das die Welt so hell erleuchtet, dass 
wir selbst davon geleitet werden.
Der Aufruf der Kirche zur Synodalität 
ist ein Aufruf an die Kirche – an die 
Welt –, sich gegenseitig zu sehen und 
damit anzufangen, die Welt anders zu 
betrachten.
Aber zu glauben, dass die katholische 
Welt aus dieser Weltsynode so herausge-
hen kann, wie wir alle hineingegangen 
sind, ist nicht nur eine Zeitverschwen-
dung, sondern eine Verschwendung von 
Glauben, Hoffnung und Liebe. 
Komm, Herr Jesus, komm! ■

Herceg Novi


